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Achim von Arnim – Biografie und Bibliografie
 
Dichter der romantischen Schule, geb. 26. Jan. 1781 in
Berlin, gest. 21. Jan. 1831 in Wiepersdorf (bei Jüterbog),
studierte in Göttingen Naturwissenschaften und
veröffentlichte eine »Theorie der elektrischen
Erscheinungen« (Halle 1799), wendete sich aber bald
ausschließlich der poetischen Produktion zu, ließ sich nach
längern Reisen 1806 in Heidelberg nieder, wo er, mit
Klemens Brentano eng befreundet, die »Zeitung für
Einsiedler« (deren Titel dann in »Tröst-Einsamkeit«
umgewandelt ward; neu hrsg. von Pfaff, Heidelb. 1883)
herausgab und mit Brentano eine Sammlung der ältern
deutschen Volkslieder: »Des Knaben Wunderhorn« (s.
Wunderhorn), veranstaltete (das. 1806–1808, 3 Bde.). In
seinen Jugendromanen: »Hollins Liebeleben« (Göttingen



1802; neue Ausg. von Minor, Freiburg 1883) und »Ariels
Offenbarungen« (das. 1804), offenbarte sich schon die
phantastische Willkür, die den begabten Dichter nie
verlassen sollte. Die Novellensammlung »Der
Wintergarten« (Berl. 1809) erneuerte vergessene
Erzählungen. Höher stand der Roman »Armut, Reichtum,
Schuld und Buße der Gräfin Dolores. Eine wahre
Geschichte, zur lehrreichen Unterhaltung armer Fräulein
aufgeschrieben« (Berl. 1810, 2 Bde.), worin der Dichter
den Fall und die Buße einer heißblütigen Frauennatur mit
ergreifender Wahrheit, wenn auch nicht ohne einiges
störende Beiwerk schildert. 1811 verheiratete sich A. mit
Brentanos Schwester Elisabeth (Bettina), lebte von da an
teils in Berlin, teils auf seinem Gut Wiepersdorf in der
Mark, ununterbrochen poetisch tätig, überdies durch eine
anziehende, im besten Sinne ritterliche Persönlichkeit
ausgezeichnet. Seine Dramen »Halle und Jerusalem.
Studentenspiel und Pilgerabenteuer« (Heidelb. 1811) und
die in seiner »Schaubühne« (Berl. 1813) vereinigten Stücke
schwanken zwischen dem Ton des Ernstes und dem toller,
phantastischer Puppenspiele in einer Weise, die den
rechten Eindruck gefährdet. (Vgl. Bottermann, Die
Beziehungen des Dramatikers Achim v. A. zur altdeutschen
Literatur, Götting. 1896.) Dagegen sind seine Erzählungen,
die teils einzeln in Taschenbüchern, teils gesammelt unter
den Titeln: »Vier Novellen« (Berl. 1811), »Landhausleben«
(Leipz. 1826) und »Sechs Erzählungen« (Berl. 1835)
erschienen, meist anschaulich und anziehend geschrieben,
von Humor und warmem Gefühl durchdrungen, aber auch
nicht frei von barocken Absonderlichkeiten. Die besten
sind: »Isabella von Ägypten«, »Der tolle Invalid auf dem
Fort Ratonneau«, »Die Majoratsherren« und »Fürst
Ganzgott und Sänger Halbgott«. Seine Hauptschöpfung
sollte der historische Roman »Die Kronenwächter« werden,
dessen erster Teil noch den Titel: »Bertolds erstes und
zweites Leben« (Berl. 1817) führte, während ein zweiter,



unfertiger Teil erst aus Arnims Nachlaß hervortrat. »Die
Kronenwächter« sind ein historischer Roman von
großartiger Anlage und mächtiger Ausführung; die
bedeutende Zeit, der Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit
(Beginn des 16. Jahrh.), ist lebensvoll und farbenreich
geschildert, und die ausgeführten Episoden sind voll
Wärme und Heimatszauber. Arnims »Sämtliche Werke« mit
einer Vorrede von W. Grimm (Berl. 1839–46, 19 Bde.; 1853–
56, 22 Bde.) fanden nur ungenügende Verbreitung; bessere
wurde den »Ausgewählten Novellen und Erzählungen«
(das. 1853, 3 Bde.) zu teil. Eine Auswahl der Werke Arnims
besorgten Koch für Kürschners »Deutsche
Nationalliteratur« und Dohmke für Meyers
Klassikerausgaben (Leipz. 1892). Arnims Beiträge zum
»Gesellschafter« aus den Jahren 1817–1820 gab Geiger
heraus: »Unbekannte Aufsätze und Gedichte von A.« (Berl.
1892). Vgl. »Achim v. A. und die ihm nahe standen«, hrsg.
von R. Steig u. Herm. Grimm (Bd. 1, Stuttg. 1894).
 
 
Hollins Liebeleben
 
 
Ein Freund bat mich auf seinem Sterbebette um die
Erfüllung einer Bitte. Ich versprach, ohne einen Augenblick
mich zu besinnen, da das Flockenlesen und andere Zeichen
den nahenden Tod verrieten. Mit der Anstrengung aller
übrigen Kraft zog er ein kleines Bündel Schriften aus dem
Überzuge des Kopfkissens hervor und gab es mir mit dem
Auftrage, zur Verheimlichung des Verfassers das Buch
unter meinen Namen drucken zu lassen; dann drückte er
mir die Hand und starb ruhig. –
 
Ich bin nicht abergläubig, aber die Bitte eines Freundes ist
mir heilig. Ich habe sie erfüllt: und ich wünsche dem Leser



alle Freude, die mir das Buch mit der Erinnerung an den
Freund geschaffen.
 
L. A. von Arnim
 
Odoardo an den Leser
 
Unser Zeitalter ist gleich arm an Liebe wie in der Liebe –
die Jugend eilt und bald folgen ihr die süßen Erinnerungen.
Mit den Gesängen seiner Liebe benährt der Jüngling die
Blumen eines empfundenen Frühlings, aber das Lied
verhallt und die Zeugen seines Glücks verwelken. Schmerz
und Freude, Sehnsucht und Hoffnung bezwingt, wie ein
gewaltiger Tanz, die schöne Wirklichkeit des Lebens. Wo ist
der Glanz deiner Augen, Marie, – die süße Beredsamkeit
deiner Lippen und der Frieden deiner Nähe? Darum sollten
alle Gebüsche, die mit uns groß wurden, ihr vertrauter
Schatten und das befreundete Girren der Tauben dem
verständigen Manne nicht deswegen allein heilig sein, weil
sie Erinnerungen der unbemerkt verschwebenden Jugend
sind. Der holde Traum muß ihm gegenwärtig bleiben und
die Glut des Frühlings sich im glänzenden Sommer wieder
erkennen. Dann erwacht zu einer neuen wundervollen
Blüte im schönen Herbste der Fruchtbaum, breitet sich
aus, und schattet freundlich. Bald welkt auch diese Blüte
im Winterfroste, und es fliehen die wechselnden Farben –
aber blütenreicher wird der helle blinkende Reif sich
einspinnen. So verdrängen Blüten die Blüten und der Tod
ist die schönste farbigste Blüte.
 
An Hollin
 
M. den 10. Dezember.
 



Wir waren doch recht froh mit einander, und ich erkenne
das erst, seit ich nichts fühle, als den bangen,
beklommenen Abschied von Dir, – ob wir je so froh uns
wiedersehen? – Mein Vater freut sich, daß Du mich
beredet, jetzt schon die Schule zu verlassen, er ist viel
schwächer geworden und bedarf bald meiner Beihülfe,
aber wie mag der alte Rektor, der es immer so gut mit uns
meinte, mit dem Kopfe geschüttelt haben, als er auf unsre
Sitze zusammenrücken lassen. – Bald rücken andre auch in
sein Gedächtnis, es kömmt ein andrer, der uns nicht
kannte, und vertreibt sogar unsre mühsam
eingeschnittenen Namen von den Bänken, oder ziert sie mit
schändlichen Kronen, nur aus Menschenliebe. Es ist
wahrhaftig kein Stolz, daß es mich quält, wo wir so
manchen Tag verlebt, bald vielleicht bis auf den Namen
vergessen zu sein. Warum muß ich gerade, da sie mir so
schmerzlich ist, die Erinnerung aller Menschen, die ich je
verließ, bei mir tragen; bei jedem neuen Verluste sie
unwillkürlich, wie in einem Zauberspiegel, vor mir
vorübergehen lassen, warum müssen sie selbst in Träumen
mich umlagern, in Ahndungen und eingebildeten
Erscheinungen mich bange machen. Wenn mir es nicht alle
bestritten und behaupteten, es wäre unmöglich der Zeit
wegen, ich glaubte selbst meine Amme noch zu sehen, wie
sie mir beim Abschiede in meinem ersten Jahre die Brust
reichte, mich an sich drückte und eine Träne auf mich
fallen ließ. Aber sicher ist es, ich sehe noch aus meinem
zweiten Jahre, wie ein alter treuer Hund, das einzige Wesen
mit dem ich mich ganz verstand, sich in die helle
Morgensonne legte, die Füße ausstreckte und still ward.
Ich kannte den Tod noch nicht, und glaubte, wie alles
umher, ewig zu dauern; ich herzte ihn liebevoll und
sorgfältig, bis mein Vater ihn mir mit Strenge nahm. Ich
habe ihn lange nicht vergessen, ich träumte ihn immer
neben mir, wie er mir riet und Beistand leistete. Das alles
kann ich mir jetzt ruhig denken, aber aus den spätern



Jahren vermag ich nichts Dir niederzuschreiben, es schien
mir, ich wolle mit meiner Empfindung mir ein Fest bereiten.
Doch vergesse ich sie nie, alle Eindrücke, die oft mit
unerklärlicher Stärke mich ganz bestimmten, wie ich mich
hingezogen fühlte zu Dir, bei Deinem ersten Anblicke, wie
wohl mir ward mit Dir, wie ich allmählich aus Deinem
frohen Mutwillen Mut zum Leben einsog; wie ich es mit Dir
auszugleichen suchte, indem ich Ernst in Deine leichten
Eingebungen des Augenblicks mischte. – Ich bin Dir viel
schuldig geblieben. – Du denkst und fühlst das Vergangene
anders, Du lässest die Erinnerung nicht da stehen, wie sie
Dich verlassen, sondern bildest die Freunde weiter fort,
und stattest sie aus mit Ruhe und Zufriedenheit, während
Dich Sehnsucht und unerfüllte Wünsche umher treiben.
Lieber, guter Freund, warum verschwendest Du an die
Erinnerung, woran Du im Leben darbst? – Wenn ich Glück
und Hoffnung genug für mich hätte, keinen andern möchte
ich damit zufrieden machen, als Dich. – Ich bin so traurig
geworden, daß ich Dir erst im nächsten Briefe von der
Universität schreiben kann. Gutes werde ich Dir nicht
davon sagen können, aber warum sollte sie andern, warum
Deinem N. nachstehen, komm hierher, wenigstens findest
und beruhigst Du Deinen Freund.
 
Odoardo
 
An Odoardo
 
N. den 15. Dezember.
 
Odoardo, lieber Odoardo! Du bist krank, – oder es ist dort
nicht wie hier. Armer Freund, daß Dein Vater Dich hindern
mußte, hierher zu kommen! – Alle Träume sind glänzender
mir erfüllt, als die kühnste Hoffnung sie bildete, alles
rauscht umher im regsamen Strome des lebenvollsten



Lebens. Himmel! welch ein Gefühl, als ich die ersten
Spitzen der Türme, und immer mehr, endlich die ganze
herrliche Freistadt der Jugend aus der Ebene hervortreten
sah! Noch ist er nicht verhallt in mir der innere Ruf nach
Freiheit, der mich damals bei dem Aufgange ihrer
Morgenröte zu den kühnen Spielen als Kind schon auftrieb,
die mir so hart geahndet wurden. Ringt nicht jedes Wesen
nach seinem Gesetze, alles, vom Sonnenstäubchen an, nach
Licht und Freiheit: die Keime durchbrechen die kalte
Erdenrinde, und blühen und tragen Früchte nur in der
freien Himmelsluft; die Vögelbrut im warmen Neste
versucht noch flatternd aufzusteigen, und jubiliert
hellklingend in den blauen Luft-Revieren, alles hebt sich,
tanzt und springt empor im Frohgefühle des Lebens; die
stummen Fische selbst im Sonnenschein verlassen ihr
Element und schlagen sich empor, und rauschen über seine
Fläche hin. Und wir, frei aufgerichtet zur Mittagssonne, die
einzig ausgezeichnet vor aller Kreatur, den Himmel vor uns
und unter uns die träge Weltkugel schauen, und sie in Luft,
Wasser und Erde umkreisen, unmöglich sollen wir den
hohen, belebenden Trieb, die Fülle der schwellenden Kraft
und Freude eindämmen, von der höchsten Sprosse der
Stufenleiter aller Wesen, auf welche die bildende Natur in
der Anspannung aller Organisation uns hob, aus dem
Sammelpunkte alles Lebens uns herabstürzen, allen
kühnen, dehnenden, ausbreitenden Geist im trägen
Kleinmut des Bürgerlebens ersticken! – Alle Wärme, alles
Gefühl der Jahre, die bedächtig langsam mir auf den
Schulbänken entflohen, drängte sich auf diese Minuten
zusammen, eine neue Sonne schien mir aufgegangen, klar
vor mir ausgebreitet war alles Künftige, Wissenschaft und
wechselnd Leben buhlten um mich, da traten Philosophie
und Poesie herbei, und Wissenschaft und Leben war
verschwunden, mit Blüten bekränzt war ernsthaft der
Scherz und der Ernst Scherz geworden. – Ich erwachte aus
meinen Sinnen und sehnte mich nach dem Ziele meiner



Wünsche, der Wagen schien mir unerträglich langsam
fortzuschleichen, ich hob mich tausend Mal vom Sitze und
fluchte des schlechten Weges. Bald kam eine Schar in
wunderbar herrlicher Kleidung, wie Ritter mit Helm und
Schwert, ohne einen von uns zu kennen, mit allen
freundlich, und voll Zutrauen und Scherz. Es waren
Studenten und Landsleute, sie gesellten sich als künftige
Brüder zu uns, wir frühstückten zusammen in einem
freundlichen Dorfe, das rings um den schönen Park eines
Gutsbesitzers liegt. Der Wirt und seine Kinder empfingen
uns mit dem trauligen Du und drückten uns die Hand, alle
Grenzscheidung, alle Verkrüppelung, alle Schäden der
Staaten und ihrer Verfassungen waren geheilt, gleiche
Redefreiheit, Trunk und Speise war den Landleuten,
unserm Fuhrmann im beteerten Schafpelze und uns
gemeinschaftlich. Selbst die Weiber ließen sich freundlich
von den Unbekannten küssen – verbrüdert uns nicht alle
menschliche Gestalt, ist nicht die Liebe frei und ist es nicht
die eigentlichste Sympathie, das innerste Band der
Menschen, alles liebevoll zu umfassen und in sich
aufzunehmen?
 
Hollin
 
An denselben
 
N. den 25. Dezemb.
 
Ich bin in einer heimlich-öffentlichen Verbindung unsrer
Landsleute aufgenommen. Es ist ein schöner Kreis, der sich
mir eröffnet, auf mein Vaterland schon in den Frühjahren
nützlich zu wirken, wo man gewöhnlich nur für sich
emportreibt ohne andern Schatten zu geben. Unverkennbar
ist es schwerer, den freien Jüngling zu leiten als den Mann,
es ist leichter, den Enthusiasmus zu erregen als zu lenken,


